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Er war ganz Feuer und Flamme und merkte gar 
nicht, daß Chriſtine herangekommen war und zuhörte. 
„Du brauchſt nicht mehr ſo viel Geld für mich auszu⸗ 
geben. Der Profeſſor hat mir verſprochen, er ver⸗ 
ſchafft mir ein paar Stunden. So irgendeinem Buben 
Geige kratzen lehren oder ſo was. Und dann kann ich 
auch in einem Orcheſter ſpielen. Der Macher nimmt 
mich gleich! Ich kann mich dann ſelber erhalten ...“ 

„Haſt du gehört?“ fragte Martin, über ihn weg, 
Chriſtine. „Der Franz tut ſo, als ob ich darüber zu 
entſcheiden hätt'!“ . 

Chriſtine ließ ſich auf der Bank nieder und zog 
Franz neben ſich. „Ich gewiß noch weniger,“ ſagte ſie. 
„Aber Ae radikal brauchen wir wohl nicht gleich 
zu ſein?“ 

„Wir ſind doch nicht die Kinder eines Millionärs!“ 
ereiferte ſich Franz. „Von dem Haus können wir nichts 
herunterbeißen, und die 60 000 Schilling von der Ver⸗ 
ſicherung gehören der Chriſtel! Es iſt zwar nicht recht, 
bat wir jetzt davon reden, wo der Vater noch da oben 
iegt — —“ 

f : „Wir brauchen ja auch nicht davon zu reden!“ 
knurrte Martin durch den Schnurrbart hindurch und 
ſchaute nach dem verhängten Fenſter im erſten Stock. 

„Nein, beſtimmt nicht!“ bekräftigte Chriſtine. 
„Nur das eine möchte ich ſagen: Das Geld gehört euch 
ſo wie mir!“ Sie ſah, daß beide Brüder widerſprechen 
wollten, und redete um ſo entſchloſſener weiter: „Wenn 
Franz Geld für ſein Studium braucht, dann nimmt 
er's eben davon — von der Verſicherung! Richard 
würde mich ſchön anſchaun, wenn das anders ſein 
ſollte. Franz mag ſeine Muſik ſtudieren — er wird's 
ſchon zu was bringen, Martin. Aber ſo in Nacht⸗ 
lokalen ſpielen und bei Fünfuhrtees — das geht nicht. 
Was würden die Leute dazu ſagen?“ 

„Die Leute geht das einen Schmarren an!“ be⸗ 
hauptete Franz und ſchaute zu dem älteren Bruder hin, 
um deſſen Beifall zu erhalten. 

Und der Vater?“ beharrte Chriſtine. „Wir 
müſſen doch an den Vater denken! Das ſind wir ihm 
ſchuldig! Gelt, Martin?“ 

„Verſteht ſich!“ Martin erhob ſich. „Wißt's was? 
Holt mich nach der Ordinationsſtunde im Spital ab! 
Es iſt nicht gut, Chriſtel, daß du die ganze Zeit da 
51 85 hockſt. Wir gehen ein biſſel in den Wald 

nauf.“ — — 

Um fünf Uhr alſo klopfte Chriſtine an die Tür 
von Martins Ordinationszimmer. 

„Der Herr Doktor iſt drin,“ hatte der Wärter 
Spiella geſagt. Allerdings —: Martin meldete ſich 
nicht. Chriſtine klopfte noch einmal. a 


Roman von Ernſt Klein 


„Vielleicht hat er zu tun?“ meinte Franz. 

Doch da wurde ſchon die Tür geöffnet. Martin 
ſtand da. Neben ihm eine kleine, zartgebaute Frau, 
die Trauerkleidung trug. Sie hatte ein ſchmales, 
bleiches Geſicht und ſchien betreten, als ſie ſich den Ge⸗ 
ſchwiſtern gegenüberſah. 

„Oh, wenn wir gewußt hätten —!“ ſtotterte 
Chriſtine. 

„Macht nix!“ beruhigte Martin, ſtreckte die Hand 
aus und zog ſie zu ſich heran. So eigentümlich war 
die Geſte, ſo ſeltſam die Gegenwart dieſer ganz fremden 
Perſonn Ueberraſcht ſchaute Chriſtine den 
Bruder an. 


Die Frau neigte leicht den Kopf und trat auf den 
Gang hinaus. „Alſo, dann iſt alles in Ordnung, Herr 
Doktor!“ ſagte ſie mit einer tiefen, überaus wohl⸗ 
lautenden Stimme. 

„Selbſtverſtändlich, gnädige Frau!“ a 

Sie verbeugte ſich gegen das Mädchen und den 
jüngeren Bruder und ging, ohne ſich umzuſehen, durch 
das große Tor ins Freie. Sie war ſehr ſchlank, beinahe 
mager; aber — wie Chriſtine mit dem Blick der Frau 
ſofort feſtſtellte — ſie war graziös und hatte, obwohl 
in mittleren Jahren, jugendlichen Schwung in ihren 
Bewegungen. 

Die drei Geſchwiſter ſchauten ihr nach, bis ſie 
draußen am Gartentor auf die Straße bog. „Wer iſt 
das?“ fragte Franz. „Eine ganz intereſſante Perſon!“ 

„Sie war heute zum erſtenmal bei mir,“ gab 
Martin Beſcheid. „Sie hat eine Auskunft wollen ..“ 
Er ſchloß die Tür. „Wartet einen Moment, Kinder! 
Ich zieh’ mich nur um — dann gehen wir gleich!“ — 

Endlich der Schlußakt: das Begräbnis. 

Um zwei Uhr begann der Anmarſch der Trauer⸗ 
gäſte. Das ganze Haus war voll, denn jeder wollte 
noch einmal den Herrn Direktor ſehen, ehe der Sarg 
geſchloſſen wurde: Bezirkshauptmann und Bürger⸗ 
meiſter mit ihren ſämtlichen Herren; Prokuriſt Strobl 
mit der Kanzlei: aus Wien der Vertreter der Diref- 
tion, ein ſehr ſchick ausſehender Generalſekretär mit 
dekorativer Intelligenzbrille und einem koſtbaren 
Kranz: die Tarock⸗ und Klubfreunde — alle, alle. Die 
Frouen ſchluchzten, und die Männer rieben mit dem 
Rockärmel ihre Zylinder. : 

Endlich der Zug. Veteranen mit Mufif und Fahne 
voro ns. Der Propſt mit der geſamten Geiſtlichkeit. 
Vollbeladen der Blumenwagen, und auf den Köpfen 
der vier Pferde. die den Leichenwagen zogen, nickten 
vompöſe Federbüſche. Am Grab Anſprachen des 
Bürgermeiſters und des Herrn Generalſekretärs aus 
Wien und Chorgeſang und ſtilles Gebet, und dann be⸗ 


| 


sprengte der Propſt den Sarg mit dem heiligen Waſſer 
und machte mit dem Paſſionskreuz drei Kreuze über 
ihn, und die Träger traten herzu und erfaßten die 
Stricke, und der Sarg glitt in die Tiefe. Der 
Veteranenhanptmann kommandierte: „Zum Gebet!“ 


Die Trommel ſchlug den Trauerwirbel. Die Fahne 


ſenkte ſich. 

Vorbei .. Der Friedhof leerte ſich. Franz 
Wagenmeiſter und Richard Weyer nahmen Chriſtine 
in ihre-Mitte und führten fie fort. Am Grab ſetzten 
die Totengräber ihre Schaufeln in Bewegung. Dumpf 
dröhnten die ſchweren Erdſchollen . 

Langſam ratterte der Landauer, in dem Chriſtine 
mit ihrem Bräutigam ſaß, in die Stadt hinein. Die 
Veteranen marſchierten, martialiſch die Arme ſchlen⸗ 
kernd, unter den Klängen des Radetzkymarſches zurück. 
Der Soldat darf nicht lange trauern: Er gibt dem toten 
Kameraden die letzte Ehre, doch alsdann gehört er 
wieder dem Leben und ſeiner Pflicht. 

Am Hauptplatz iſt Vorbeimarſch. Die Veteranen 
ziehen in Doppelreihen am Herrn Hauptmann, dem 
Bäckermeiſter Xaver Stutzreich, vorüber. Die Fenſter⸗ 
ſcheiben klirren, ſo hauen ſie die Füße auf das Pflaſter, 
obwohl das verdammt weh tut, denn das Pflaſter iſt 
holprig und ſpitz und eine Marter für die Hühner⸗ 
augen. Dann dröhnt das Kommando bis in alle 
Gaſſen hinein: „Habt acht! Abtreten!“ Aus iſt's! 
Der Fahnenträger rollt ſeine Fahne ein; die Muſiker 
hängen ſich die Inſtrumente auf den Rücken und 
greifen nach ihren Pfeifen. Die Menge, die dem er⸗ 
leſenen Schauſpiel beiwohnte, verzieht ſich, und der 
Platz nimmt wieder ſein friedliches Alltagsgeſicht an. 

Mitten auf ihm ſteht das Rathaus. und von 
ſeinem Turm hängt, traurig und träg auf Halbmaſt, 
die Fahne für den Direktor Karl Wagenmeiſter. 


15. Kapitel. 


Am Abend ſuchte Martin den Notar Dr. Reiſen⸗ 
berger auf. Alter Freund der Familie. Die Frau 
Notarin, die drei Kinne und keine Kinder beſaß, nannte 
Chriſtel „mein liebes Mädel“. 

„Herr Doktor, ich brauch' einen Rat.“ 

„Wegen des Teſtaments?“ 

„Teſtament iſt keines da.“ Martin holte tief 
Atem. „Der Vater hat doch nie und nimmer ans 
Sterben gedacht. Wer kann denn für ſo ein Unglück?“ 
Und dann ſtreckte er die Beine lang von ſich und ſagte: 
„Doktor, wie muß ich das anfangen? Ich brauch' eine 
Hypothek!“ 

Der Notar machte große Augen. „Wozu brauchſt 
denn eine Hypothek?“ N 

„Ich möcht' mich an einem Sanatorium am Wörther 
See beteiligen. Aber nix drüber reden, Reiſenberger! 
Gelt? Ich habe ſchon mit dem Vater drüber geſprochen, 
und der war damit einverſtanden und hat ſchon mit der 
Hypothekenbank in Wien verhandelt.“ Er legte den 
Notar die Korreſpondenz vor, die er unter den Doku⸗ 
menten des Vaters gefunden hatte. 

„Ja, mein Lieber, ſo einfach geht das nicht,“ 
grübelte Reiſenberger. „Haſt du denn die Einwilligu 
deiner Geſchwiſter? Ohne die kannſt nichts anfangen!“ 

Martin zog die Stirn in Falten. „Darüber hab' 
ich noch gar nicht mit ihnen geredet.“ 

„Na, dann tu das gleich! Und wenn ſie einver⸗ 
ſtanden find, kommſt morgen mit ihnen in die Kanzlei! 
Wir ſtellen eine Generalvollmacht aus, und dann geh' 
ich mit dir ins Kataſteramt hinüber und legaliſiere 
dir die Eintragung. Verſtanden?“ 

„Ja,“ ſagte Martin, marſchierte nach Hauſe zurück, 
holte Chriſtine und Franz zuſammen, um ihnen aus⸗ 
einanderzuſetzen, was er von ihnen wollte. Richard 
war auch dabei. Um ſo beſſer. 


Das Sanatorium am Wörther See wurde wieder 
aufgebaut. Dieſes Mal mit ausführlichen Einzel⸗ 
heiten. „Der Weiß, der mit mir Aſſiſtent in der Poli⸗ 
klinit war, macht das mit mir. Ihr kennt ihn nicht? 
So? Hab' geglaubt, ihr kennt ihn .. Fabelhafter 
den der Kerl! Wird die Sache ſchon richtig 

ka 7 Pauſe. „Natürlich: nn ihr nicht 
wo t — “ 


„Darüber iſt doch nicht zu reden, Martin!“ ſagte 
Chriſtine. 

„Und Franz rief: „Du, Martin, das fag’ ich dir 
gleich: Ich nehm' von dem Geld keinen Heller!“ 

„Wie heißt denn das Sanatorium, das ihr kaufen 
wollt?“ fragte Richard. „Vielleicht kann ich euch da 
mit einer Auskunft dienlich ſein? Ich war ja als 
Adjunkt in Klagenfurt ... Das Herbert?“ Er ſchien 
befriedigt. „Weitaus das beſte und vornehmſte. Aber 
daß der Medizinalrat verkauft, das wundert mich. Wie 
ich noch unten war, ging das Geſchäft ausgezeichnet.“ 

„So?“ Martin fiſchte in der Weſtentaſche nach einer 
Zigarre, zündete ſie umſtändlich an und nickte. „Muß 
gut gehen; denn ſonſt würde er nicht einen jo hohen 

reis verlangen. Hundertfünfzigtauſend Schilling will 
er haben. Der Weiß hat ein Drittel, mehr nicht. Und 
ich hab' geglaubt —“ 

Chriſtine rückte heftig an den Tiſch heran. „Aber 
da kommſt du ja mit der Hypothek gar nicht aus! Was 
kriegſt du denn für ſie?“ 

„Fünfzehntauſend,“ gab er geſchäftsmäßig zur 
Antwort. 0 
„Dann — —“ Sie ſtockte, weil es ihr weh tat, 
jetzt, von dem Gelde zu ſprechen. „Dann haſt du doch 
die Verſicherung?“ 

„Die Verſicherung gehört dir!“ knurrte Martin. 
„Nicht mir!“ 

Sie fuhr zu ihrem Bräutigam herum. „Wofür 
uns der Martin anſchaut! Was ſagſt du dazu?“ 

„Gar nichts!“ verwahrte ſich Richard. „Das iſt 
eure Angelegenheit. Wenn Martin das Geld braucht, 
dann gibſt du es ihm einfach!“ 

„Na, ſiehſt du!“ begehrte das Mädchen trium⸗ 
phierend auf. 

Martin knautſchte an ſeiner Zigarre herum und 
ſchielte aus den Augenwinkeln nach Richard hinüber. 
„Wir werden ja ſehen!“ brummte er endlich. „Der 
Weiß wird nach Pörtſchach fahren, mit Dr. Herbert 
5 und mir berichten. Dann kann man weiter⸗ 
red'n.“ — a 

(Fortſetzung folat) 


Zeitſchriſten 


Das berühmteſte Gaſthaus der Welt. Man kann ſagen, 
das Hofbräuhaus 165 das berühmteſte Gasthaus der Welt. Es 
get feinen Fremden, der Deutſchland beſucht und nach 

ünchen kommt, dem es einfiele, wieder abzureiſen, ohne im 
Hofbräuhaus geweſen zu ſein. In der „Saiſon“ find die weiten 
Näume erfüllt von einem internationalen Reiſepublikum. Alle 
Kulturſprachen wetteifern, das Lob des hellen oder dunkeln 
Naß zu ſingen, das aus den geräumigen Maßkrügen mit ſeiner 
lahnigen Schaumkrone herauslugt, und manch einer, dem der 
Konſum dieſes edlen Saftes ungewohnt iſt, müht ſich ver⸗ 
92 mit dem ihm als Normal doſis a e Quantum 
ertig zu werden. Ueber dieſes beliebteſte und berühmteſte 
Paſthaus der Welt berichtet die neueſte Nummer (Nr. 49) des 
Illuſtrierten Blattes eingehend in Wort und Bild. 

ſonders ſei auf die Serie hingewieſen „Die Verſchwörung 
ne König Alexander“, die zum erſtenmal alle Vorgänge 
au 
5 


hellt, die zu dem geheimnisvollen Attentat von Marſeille 


rten. Sehr intereſſant iſt wieder ein naturwiſſenſchaftlicher 
ericht über „Saga, die Rieſenheuſchrecke“. Auf dieſe beſonders 
ns Nummer, die ab Sonnabend überall für 20 Pfennig 
tlich iſt, ſei befonders hingewieſen. 
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Die Wa 


Mit dem Geld ift es auf der Welt jo eine Sache. Wenn 
man's hat, braucht man's nicht, und wenn man's braucht, hat 
man's nicht. 

Tim 1 auf der Kohlenkiſte, als al Rn dieſer ſchmerz⸗ 
lichen Philoſophie durchgerungen hatte, u ug mit dem ver⸗ 
tretenen Abſatz den Takt zu Weihna tschoral, der von 
Anna, Philo und Thomas gefühlvoll und ange en vorge 
tragen wurde. Außerdem waren in der dunklen Küche noch 
Nelly und Jakob vom benachbarten Stamme des Müllers an⸗ 
Finger ten auf dem Fußboden und lutſchten andächtig 

nger 
In drei Tagen iſt Weihnachten,“ unterbrach Nelly den 


ſe war ſie dageweſen und hatte alles ſchön, warm u 
riedlich Ze t. Er ſchluckte ein paarmal heftig, dann ſchüttelte 
er den Kopf. Sein vierzehnjähriges Leben hatte ihn bereits 


ſchlöſſer zu bauen: 283 


in einer ganz feinen 


mit vielen, vielen Rofinen.“ f 

Tim war von der Kohlenkiſte heruntergeſprungen. Die 

7 en Nellys hatten einen ungeheuerlichen Gedanken im 

opfe Tims geboren. Er fand aber keine Zeit, dieſen Ge⸗ 
danken weiter auszuſpinnen, denn in dem Augenblick kam das 
Familienoberhaupt, der Heizer Timotheus Knorz, hungrig aus 
dem Dienſt nach Haufe, und Tim hatte alle Hände zu tun, 
um einerſeits Kartoffeln zu kochen, andererſeits den Krawall, 
den die fiebenjährigen Zwillinge Philo und Thomas voll⸗ 
brachten, auf ein ran Maß zu bringen. 

Der erwähnte Krawa entſprang einer beſonderen Urſache. 
Vater hatte eine Gans, eine richtige, lebende Weihnachtsgans, 
mitgebracht. Sie litt zwar nicht an Fettſucht und war ein 
ziemlich kümmerlicher Vogel, wie er eben im Bereich der finan⸗ 
ziellen Möglichkeiten eines durch Krankheit und Tod ſeiner Frau 
verſchuldeten Heizers mit vier Kindern liegt, aber ſie ſollte in 
Geſtalt eines Fee die mo ugend für die Ab⸗ 
weſenheit des Vaters tröſten, der am Weihnachtsabend mit dem 
Orient⸗Expreß fuhr und nicht vor zwei Tagen zurückerwartet 
werden konnte. Eines Da Vater Knorz dabei allerdings: 
daß er ſich freiwillig für den Weihnachtsdienſt gemeldet hatte, 
weil er glaubte, das erſte Weihnachtsfeſt ohne Mutter Knorz 
nicht ertragen zu können. . N 

Als Tim in ſeinem Bett lag und ſich endlich wieder mit 
ſeinem ungeheuerlichen Gedanken beſchäftigen wollte, wurde er 
abermals daran gehindert. Die Zwillinge kamen zu ihm ge⸗ 
krochen und ließen ihn einen feierlichen Eid ſchwören, daß er 
der Gans nicht nach dem Leben trachte, lieber wollten ſie auf 
den Weihnachtsbraten zu. Als ih dann auch noch Anna 
mit der leiſe ſchnatternden Verurteilten unter dem Arm dazu⸗ 
geſellte, wurde flüſternd beſchloſſen, dieſe in den Familien⸗ 
verband aufzunehmen und ihr einen Platz im Herzen anſtatt 
im Magen einzuräumen. 5 

Wirklich große Gedanken laſſen ſich jedoch auch durch 
wiederholte Störungen nicht unterkriegen. Um ein Uhr nachts 
hatte Tim ihn zu Ende gedacht, 


Mit dem Geld ift es auf der Welt fo eine Sache. Wenn 
man's hat, braucht man's nicht, und wenn man's braucht, hat 
man's nicht. 

Frau Wilford ſaß in der neuen Limouſine, als fie ſich zu 
dieſer Philoſophie durchgerungen hatte. Nur iſt dieſe Philos 
ſophie weniger ſchmerzlich, wenn man's hat und nicht braucht, 
als im umgekehrten Fall. 
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Von Eliſabeth Schmith 
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„Heute abend iſt Wei en,“ e Frau Wilford und 
leufate. Man kann nämlich trotz u ars und einer 
viellöpfigen Dienerſchaft jo einſam ſein, pe ſich vor dem 
Weihnachtsabend fürchtet. Es war etwas übertrieben, ſie die 
„oerrüdte" Amerikanerin zu nennen, weil ſie zuweilen komische 
Einfälle hatte, aber der Haushofmeiſter Jenkins hielt ſie für 
wahrhaftig übergeſchnappt, als ſie ihm mitteilte, daß ſie allein 
und ohne Cheuflenr in das kleine Landhaus nach N. fahren 
wolle, um dort das 00 zu feiern; er ſolle mit der Kammer⸗ 
jungfrau per Bahn nachkommen. Für Jenkins war es ja ohne 
Belang, daß der kleine Reginald einen Sommer lang in eben 
dieſem Landhaus glücklich geweſen war, aber für Frau Wilford 
ſchien es von Bedeutung, denn der kleine inald war ihr 
Sohn und ſeit fünf Jahren tot. 


* 


Vater Knorz war um fünf Uhr in den Dienſt gegangen, 
erade noch zur rechten Zeit, daß Tim Vorbereitungen für ein 
Zei nadhtsfeht treffen konnte, wie es die Kinder von Knorz und 

Müller noch nicht erlebt haben ſollten. Er hatte das ſchwierige 
es gelöſt, wie man „elegante Weihnachten in einer feinen 
illa“ auch ohne Geld feiern kann. Man borgte fie fih einfach 
aus, nämlich die Villa. 
Nnun wird es ja gewiß viele Leute geben, die es nicht ganz 
in der Ordnung finden, wenn man die Kenntnis von dem 
offenen Fenſterladen eines unbewohnten Landhauſes Rn bes 
nützt, um durch beſagten Fenſterladen in das Innere des Hauſes 
zu gelangen, und ſich zu dieſem Unternehmen noch ein halbes 
Dutzend Gäſte mitbringt: drei Knaben, zwei Mädchen und eine 
lebende Gans. Ebenſo verwerflich wird es dem Anbeteiligten 
erſcheinen, wenn man in einem fremden Salon alle Lichter des 
Kronleuchters andreht, die utzüberzüge von den Polſter⸗ 
möbeln entfernt und mit vorgefundenem Brennmaterial im 
Kamin ein herrliches Feuer anzündet. Da aber nur Beteiligte 
anweſend waren, fanden ſie nicht nur nichts Ungehöriges daran, 
ſondern fühlten ſich im Gegenteil wie im Himmel. Es war 
alles da. Teppiche, ein Schaukelſtuhl, rundherum alles aus 
Silber und Gold und rote Gardinen überall. Für geleiſtete 
Kohlenträgerdienſte hatte der Krämer ein Flä n Himbeer⸗ 
lie gelpenbet, der durch Zugabe von Waller faſt bis in die 
nendlichkeit verlängert werden und die Schokolade erſetzen 
konnte, auf einem Lehnſtuhl hockte der Weihnachtsbraten und 
wärmte ſich die Schwimmhäute, ein Miſpelzweig wurde in die 
Tür gehängt, unter dem der freche Tim die romantiſche Nelly 
auf die Naſenſpitze küßte, kurz, es gab ein Weihnachtsfeſt, wie 
es eleganter nicht zu feiern war. 

Ob die rechtmäßige Beſitzerin der ganzen Herrlichkeit, die 
plötzlich in der Tür unter dem Miſpelzweig tand. dieſe Meinung 
teilte, weiß ich nicht beſtimmt. Tatſache iſt, daß ſie etwas ver⸗ 
dutzt auf die ſechs kleinen Salzſäulen ſchaute, die in den 
wunderlichſten Stellungen auf den Polſtermöbeln erſtarrt 

ienen. s einzige Lebende war in dieſem Augenblick der 
ihnachtsbraten, der den Hals weit vorſtreckte und ſeiner 
Empörung über die geſtörte Feſtlichkeit in lautem Ziſchen Luft 


u melden, ſah er 

(sis getlelbete Zwillinge, zu ihren F 
ädchen und ein kl 

i und die ganze Geſellſcha 


ckzug. Doch als er zu all dem noch 
5 zu ſervieren, 


Nichtsdeſtoweniger wurde dieſes Weihnachtsfeſt für Frau 
Wilford das vergnüglichſte ſeit fünf Jahren, und es wirkte ſo 
lange nach, daß ſie 3 niemals mehr einen einſamen 
Weihnachtsabend zu fürchten brauchte. Denn ſie hatte die merk⸗ 
würdige Entdeckung gemacht, daß ſich das viele Geld, ſo es 
einem langweilig wird, 1 Art verwenden läßt. 
So kann man zum Beiſpiel Tim ſtudieren laſſen und außerdem 


ür zwei Mädchen und drei Knaben ſorgen. Es macht beinahe 
o glücklich, wie wenn es für den kleinen Reginald geſchähe. 


[a] Sum Topnererenen 3 


Kreuzworträtſel. 


Senkrecht: 1. Beleuchtungsgegenſtand, 2. Uni⸗ 
berfum, 4. perjönliches Fürwort ze 15 aus „Don 
Carlos“, 6. Baumteil, 7. furiſtiſcher Begriff, 9. Fluß 
ur Donau, 14. Sinnesorgan, 16. Anſiedlung, 17. Gabe 

r Götter, 18. Tauchervogel, 19. orientaliſcher Name, 
„Mädchenname, 21. Gattung, 22. Teil der Wohnung, 
27. behördliche Dienſtſtelle, 29. Schiffsſeite. 


Waagerecht: 1. morgenländiſche Gottheit, 3. 
Laubbaum, 6. Bierſorte, 8. Verwandter, 10. Gefrorenes, 
11. Fluß in Straßburg, 12. Speifelii@, 13. Lebensende, 
15. Winterſportgerät, 18. Vogelart, 20. griechiſcher Buch⸗ 
ae g Hafen teh . 10 ifieite, 

. „ 26. enſtraße, 28. Stimmlage, 30. Unter⸗ 

ſtützung, 31. Fang der Jäger. 5 
Aufheiterung. 
and hab' nun alles“, ſeufzte Ruth beklommen, 
m Wort mit fl, lieber Ferdinand, 
Und trotzdem iſt es mir ſchon vorgekommen. 
Daß ich's zuweilen mit dr empfand.“ 
. ins Cafe, wir eſſen Wiener Torte, 
ch hab's mit ſch im Portemonnaie, 
Du tebſt“, ſprach er, „gerade dieſe Sorte, 
Sie hat das ſchörſte, ſüße Wort mit g.“ 
Geographiſches Einſetzrätſel. 
La—nd; U—e; T—t; Mia; Soln—en; Ne— pin; 
Tn: Brau; Ar—inien. 

An die Stelle der Striche ſetze man in die obigen 
Wortfragmente die untengenanten erdkundlichen Namen 
ſo ein, daß wieder bekannte geographiſche Bezeichnungen 
entſtehen. Die Mittelbuchſtaben der vollſtändigen 
Wörter ergeben, in der angegebenen Folge geleſen, einen 
Luftſchiffhafen. 

Ala — Esla — Gent — Hof — Krain — Ota — Orel 
— Uri — Urup. 16755 


Das alte Lied. 
Wie eine Krankheit überfiel die Liebe ihn, 
So wie ein Wort (mite), da gab es kein Entflieh'n; 
u ya ins > Be ehe en 1 
nt er ag und Nacht, erz zu Her and. — 
Da n das Wort (mit e), de nat hm ſchwand 


Mit jeder Wort wünſcht er die Freiheit ſich zurüd, a 
J 19 502 


Parabel. 

Fund Einszweidrei Deus einft ein Mops 

nd machte einen luſt'gen Hops): 
„So biſſig biſt du und erregt, 
Daß man dich ſtets in Einszwei legt.“ 
Der Einszweidrei ſprach mit Geheul: 
„So biſſig bin ich doch nur, weil 

ch ſtets in Einszwel liegen muß, 

rum bin ich grimmig, voll Verdruß.“ — 
Beim Menſchen iſt es wie beim Drei, 
Si machen alle viel Geſchrei: 
Ach, könnt' ich hätt' ich, dürfte ich 
Dann wär ich anders ſicherlich.“ 
Und wär von Einszwei man befreit, 
Ob Drei, ob Menſch, ob dumm, geſcheit, 
Dann b..eb es trotzdem ebenſo 
Beim Einszweidrel — und anderswo! 


Borſicht. 
uch, das Symbol für die tieffte Gemeinf ff kopflos 
Raum ein paar Groſchen noch wert! abet Spal 


Taſtet S 
nicht 8 
Einſchalträtſel. 
Fehe — Lid — Band — Mal — Baſe — Lage — Oran 


— Stil — Gram — Brut — Kate — Pfad — Tier = 
Tube — Habe — Saat — Aal — Kran — Weber. 


n jedes der obigen Wörter tft ein Buchſtabe fo ein⸗ 
uſchalten, daß jedesmal ein neues Hauptwort entfteht, 
n der gegebenen Reihenfolge geleſen, ergeben die ein⸗ 
eſetzten Buchſlaben einen bekannten 8 aus 

illers „Wilhelm Tell“. 169 


Koppelrätſel 


Land — Man — Aue — Gas — Bar — Karl — 
Alk — Gasse — Ost 


Den vorſtehenden Wörtern iſt je eines der nach ; 
folgenden Wörter unter Verwendung eines neu 
da ſuchenden Zwiſchenbuchſtaben anzufügen, ſo 

ß neue Wörter entſtehen. Die Verbindungsbuch ⸗ 
ftaben nennen, aneinandergereiht, ein" alte Waffe. 
Ger — Hahn — Hauer — Haus — Lage — Ria — 

Ruhe — Ton — Zar 35387 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 

Kreuzmworträtjel: a) 1 Alba, 4 Kutte. 8 Meile, 
10 Ries, 11 Inri, 13 Ems, 15 Ena, 16 Tuxbine, 
17 Belgard, 19 Zug, 20 Eli, 22 Meta, 24 Ulme, 25 Elias, 
26 Mette, 27 Muſe; — b) 1 Amſel, 2 Leim, 3 Ali, 5 Uri, 
6 Tenne, 7 Esra, 9 Energie, 12 Rabatte, 14 Steg, 
15 Er 17 Bulle, 18 Wieſe, 19 Zaum, 21 Lias, 22 Met, 
23 Alm 


Schütteln]: Wannſee. 5 

e (Lieder liegen in der Luft! —) 
Lieder liegen in der Luft. — Welch verlorenes Beginnen, 
Lieder, Lieder zu erſinnen! Lieder ſind wie Blüten⸗ 
duft. Ueber weißen lütenhängen Schweben Wolken von 
Geſängen. Über jeder armen Gruft Schwebt ein Sang, 
dich tief zu rühren. Hören mußt du ihn und ſpüren. 
Lieder ind 5 — Lieder liegen in der 
Luft! Frieda nz. 

118 benrätfte: Die Lieb’ iſt wie ein Wiegen⸗ 
lied. — 1 Daland 2 Ismene, 3 Etui, 4 Lavendel, 
5 Illuſion, 6 Eidechſe, 7 Blaſebalg, 8 Initiale, 
9 Setzerei, 10 Turgenſew. 11 Waldhorn, 12 Imkerei 
1 Gch di ſtellenweiſe 

eſchmackſache: ſte x 

La ere Was ich denk und tu, trau ich 

andern zu 


ihre beste Freundin: 


für 20 Pfennig wöchentlich 
bunt, billig, bildend 
Romane und Novellen 
packend und loben: hr — 

Theater und Film vor 

und hinter den Kulissen — 

und — Eee 

Mode und Kleider 

schön und praktisch — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 


Beyer — — 
der Verlag für die Frau 
LeipzigCi + Berlin 


Zu beziehen durch die 


Kosmos-Buchhandlung 
Poznan, Zwierzyniecka 6 (Vorderhaus). 


